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Die Herrin von Dombrowa. 
Roman von Zohannes Emmer. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 
Unter denen, die Bertrand's Worte verjtan: 
den hatten, war zunächſt Andras, ein wüſter 
Burſche, tückiſch und feig zugleich, der, längſt 
Grigorj neidig um deſſen Anſehen, nach einem 
Anlaß lauerte, um ſelbſt ſich hervorzuthun. 
Mit grinſendem Geſichte ſprang er vor und 
ſchrie der Menge zu, daß der „verfluchte Deutſche“ 
ſie beſchimpft habe. Wild fuhr er mit den 
Händen herum und in den Ecken ſeines breiten 
Mundes ſammelte ſich Speichel, ſo ſehr ereiferte 
er ſich. Ein Geheul antwortete ihm, und wie 
eine von plotzlich einfallender Bora aufgepeitſchte | 
Woge fluthete 
der Haufen rn 
über den = € 
ſchmalen 
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Grigorj rief 
in die Menge, 
doch die Macht 
ſeines Wortes 
ſchienerlahmt, 
die rückwärts 
ſtanden, ſahen 
auf ihn, die 
Vorderenaber 
drängten ſich 
mit fletſchen— 
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er auf die Hand Léon's los und mit rohem 
Griffe hatte er dieſem den Gegenſtand entriſſen. 

„He, ihr wollt noch Zucker freſſen, um uns 
zu höhnen!“ ſchrie er Daubrac an und hielt 
ſein Geſicht dieſem ſo nahe, daß der ekle Odem 
den Baron zurückſchrecken ließ. „Zucker auch 
gut für uns arme Leute, nicht nur für ver⸗ 
dammte Deutſche.“ Und mit höhniſcher Gri- 
maſſe ſchob er die Paſtille in den Mund, welche 
er Léon entriſſen hatte. Dann ſich wieder zu 
dem Haufen wendend, ſchrie er, dabei ſtreckte 
er ſeine kralligen Finger nach dem Arm Ber⸗ 
trand's aus: „Hängt ſie an den Schachtthurm, 
dieſe verdammten Deutſchen, oder werft ſie in die 
Grube, wie es gute alte Sitte bei unſerem Volke 


war. Verdammniß den Verräthern! Sie ſollen 
s Hi 


nicht lebendig uns entkommen, jo wahr ich lebe! 


Straußenjagd in Südamerika. (S. 155) 


Hunderte von Händen fuhren in die Luft 
und ſchienen nach den Unglücklichen greifen zu 


wollen, Hunderte von heiſeren Kehlen brüllten: 


„Verdammniß den Verfluchten!“ — Da ur⸗ 
plötzliche Stille, als ob die Erde ſich geöffnet 
und das Getümmel verſchlungen hätte, die aus: 
geſtreckten Hände ſchienen verſteinert, die offenen 
Mäuler erſtarrt zu ſein. 

„So wahr ich lebe!“ hatte kreiſchend Andras 
geſchrien, im ſelben Augenblicke war er wie 
vom Blitze getroffen zuſammengeſunken; ohne 
zu zucken, ſteif und ſtarr, mit weit aufgeriſſenen 
verglasten Augen, die Züge ſcheußlich verzerrt 
lag er auf dem Boden hingeſtreckt zu den Füßen 
Bertrand's. 

Ein furchtbarer Schauder packte die Menge, 
die Weiber wichen zuerſt zurück, mit wilder 
Angſt den 
Todten be⸗ 
trachtend, 
abergläubiſche 
Scheu und 
Entſetzen 
durchrüttelte 
auch die Män⸗ 
ner. Und da 
tönte in die 
Stille mitme- 
lodiſcher wei- 
cher Stimme 
und doch mit 
mächtigem 
Klange: „Gott 
hat ihn gerich- 
tet, weil er ge: 
frevelt hat.“ 
Grigorj 
hatte es ge: 
ſprochen, und 
dabei hafteten 
ſeine Blicke 
auf Bertrand, 
als wolle er 
dieſen mit der 
Macht ſeiner 
Augen ban- 
nen. Dieſer 
verſtand ihn. 
„Ich weiß, 
daß es mit 
natürlichen 
Dingen zu— 
ging,“ — das 
war in den 
Augen des 


Rieſen zu leſen — „aber ich will euch retten, 
weil es mir ſo gefällt, und weil ich allein dieſe 
Leute da beherrſchen will.“ 

„Hört, ihr Brüder,“ fuhr nun Grigorj fort, 
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Mit der Würde eines Mannes, der das 
Recht beſitzt, zu befehlen, hatte er dieje Weiſung 
gegeben, und Niemand, auch Bertrand nicht, 
hätte es gewagt, dieſem Menſchen zu wider⸗ 


„Gott will, daß wir Frieden ſuchen mit den ſprechen. 


Herren, ich werde für euch reden und“ — ſeine 
Stimme ſchwoll mächtig an und dröhnte zürnend 
— „wenn euch nicht Gerechtigkeit wird, dann 
ſtraft Gott die Ungerechten ſo wie dieſen da.“ 
Und verächtlich ſtieß er mit dem Fuße an die 
Leiche. 

Das Entſetzen war allmälig verflogen, die 
Leute wagten ſich wieder heran. „Die Hexe 
dort hat es gethan,“ murrte plötzlich ein Weib, 
das neben Grigorj ſtand, und deutete auf Suska. 
Und raſch ging es von Mund zu Mund: „Die 
Hexe hat's gethan!“ Mit raſchem Griffe riß 
Grigorj das Weib zurück, welches die verhängniß⸗ 
volle Loſung ausgeſprochen hatte, und dann 
donnerte er der Menge zu: „Ich werde richten, 
wenn jene Dirne dort ſich verſündigt hat. Ver: 
ſteht Einer von euch den Böſen zu bannen?“ 
Alles ſchwieg. „Nun, ſo gebt ſie in meine 
Hand! Ich werde ihre Seele retten.“ 

Eine furchtbare Bläſſe überzog das Antlitz 
des Mädchens, ein Schauer durchrieſelte ihren 
Körper, aber ſie blieb aufrecht und wankte nicht, 
nur ihr Auge hatte allen Glanz verloren, und 
unheimlich war es zu ſchauen, wie das Auge 
einer Blinden, tief und dunkel, wie die Finſter⸗ 
niß der Urnacht. 

„Herr, das Mädchen da müßt Ihr in meine 
Hand geben,“ redete nun Grigorj wieder in 
deutſcher Sprache Bertrand an. „Euch bringt 
es Unheil.“ 

„Niemals!“ rief im aufwallenden Gefühle 
Jener aus und machte eine Bewegung, als wolle 
er Suska ſchützen. | 

„Es muß jo fein, wie Grigorj ſagt,“ be 
gann mit tonloſer Stimme das Mädchen; „ich 
danke Euch, Herr, daß Ihr es gut meint mit 
mir, aber es muß ſein. Es wäre dieſer Aller 
Tod, wolltet Ihr Euch weigern,“ flüſterte fie 


leiſe. 

„Was wollt Ihr mit dem Mädchen?“ fragte 
Bertrand, deſſen ritterlicher Sinn ſich dagegen 
ſträubte, dem Begehren des Rieſen zu willfahren. 

„Fragt nicht darnach,“ gab Jener finſter zur 
Antwort, „was kümmert Euch dieſe da! Seid 
Ihr um der Dirne willen gekommen? Ihr 
ſagtet früher einen anderen Grund.“ 

„Laßt mich, Herr,“ murmelte Suska; „ich 
muß ihm gehorchen. Und Ihr, Herr, auch.“ 

Ihr ſeht ja,“ fuhr Grigorj fort, da Berts | 
rand unſchlüſſig von Einem zum Anderen ſah, 
„ſie fügt ſich. Wollt Ihr es ihr wehren?? 

„Wenn Du ihm vertrauſt,“ ſagte nun Ber: | 


trand, indem er Suska's Hand faßte und mit- 
leidsvoll ihr ſchönes Geſicht betrachtete, „ſo mag 
es ſein. Vergiß aber nicht, daß ich ſtets bereit 
bin, Dir zu helfen, wenn Du meiner bedarfſt. 
Ich bin nicht gewohnt, undankbar zu ſein, und 
Dir ſchulde ich viel.“ ö 

„Nun, Herr, laßt doch die Dirne,“ unter⸗ 
brach ihn rauh Grigorj. „Reden wir von dem, 
was Ihr von uns begehrt.“ 

„Hier an dieſem Orte? Vor Allen?“ fragte 
Bertrand. 

„Ihr habt Recht, Herr,“ entgegnete der 
Rieſe. — „Geht nach Hauſe und wartet, bis 
ich zu euch reden werde!“ rief er den Leuten 
zu. „Ihr da, Pal Suppan, Jan Sedlowski, 
Milos Negotic“ — er deutete dabei auf einige 
Männer — „kommt mit mir, wir werden mit 
den Herren reden.“ 

Die Menge ging auseinander. Grigorj hatte 
gewartet, bis Alle ſich entfernt hatten, jetzt gab 
er ſeinen drei Genoſſen ein Zeichen und über⸗ 
ſchritt vor Bertrand die Schwelle des Werk- 
hauſes. „Kommt nun, Herr, auch die Deutſchen 


da mögen Euch folgen.“ Er meinte die Steiger, des 


die Bertrand berufen hatte. 


Die Männer hatten das Haus betreten. 
Durch das Frühgewölk, welches in Streifen den 
Horizont umſäumte, brach jetzt die Sonne, ihr 
blendendes Licht tauchte die Landſchaft in roſigen 
Schimmer. Auf der Schwelle des Hauſes kauerte 
eine dunkle Geſtalt, in ſich zuſammengeſunken, 
ab und zu wie im Fieber erſchauernd. Die 
leuchtende Frühlingsſonne an dem Himmel warf 
keinen Strahl in die Nacht, welche die Seele 
Suska's in dieſem Augenblicke umfing. Für 
fie war die Welt todt, fo todt wie der Leid: 
nam, der wenige Schritte vor ihr noch auf der 
Straße lag. 


Daubrac und Leon fahen im Obergeſchoſſe 


auf den Bänken, auf welchen fie die Nacht ver- 
bracht hatten. 


Der Baron rauchte behaglich 
eine Cigarette und betrachtete etwas ſpöttiſch 
das bleiche Geſicht Léon's. 

5 „Du ſcheinſt furchtbar hungerig zu ſein, 
Eon.“ 

„Ich fühle wirklich gar kein Bedürfniß nach 
einem Frühſtück,“ verſicherte Jener, und ein leifer 
Seufzer bekräftigte die Aufrichtigkeit dieſes Ge: 
ſtändniſſes. 

„Dann beneide ich Dich; ich habe jetzt keinen 
anderen Wunſch, als daß man mir ein gutes 
Frühſtück ſervire. Pah, das Glück wird wohl 
auch dafür ſorgen. Es lebe das Glück!“ 

Léon lächelte. „Es ſcheint, daß Du Dich 
hier ganz wohl fühlſt.“ 

„Außerordentlich! Bis auf den Hunger, um 
ehrlich zu ſein. Weshalb auch nicht? Denke 
doch nur, welch' reizende Abenteuer wir erlebt 
haben! Wie wird man uns beneiden!“ 

Léon erlaubte ſich, beſcheidene Zweifel zu 
äußern, ob wirklich das ſoeben durchlebte Aben⸗ 
teuer „reizend“ geweſen ſei. 

„Du ſiehſt ja,“ belehrte ihn Daubrac, „wie 
uns das Glück hold iſt. Das Glück fügt es, 
daß Deine Hand zittert —“ 

„Ich habe nicht gezittert,“ proteſtirte Léon, 
doch der Baron fuhr unbeirrt fort: 

„Daß Deine Hand zittert, als ich Dir die 
Paſtille reiche, die uns den Inſulten entziehen 
ſollte; das Glück fügt es, daß der tolle Burſche, 
der offenbar äußerſt liebenswürdige Abſichten 
hegte, das Ding bemerkt und für einen Bonbon 
hält. Wäre es da nicht ein Verbrechen, an dem 
Glücke zu zweifeln, ihm zu mißtrauen? Nein, 
mein Freund, ich glaube an das Glück, ich ver⸗ 
traue ihm ſo ſehr, daß ich hier ruhig warte, 
bis es mir ein Frühſtück ſendet; und ich wette, 
daß es wieder in Geſtalt eines holden Weibes 
erſcheinen wird, um meinen Hunger zu ſtillen. 
Hältſt Du die Wette, Léon?“ 

„Wenn nun aber jener Burſche Deine Pa- 
ſtille nicht verſchlungen hätte?“ bemerkte nach— 
denklich Léon, ohne auf die letzte Frage zu ant- 
worten. 

„Pah, dann wären eben wir Beide zum 
Ruhme des großen Chemikers Daubrac ge- 
ſtorben. Es hätte mich im Grunde intereſſirt, 
die Wirkung meines Präparates an mir zu erz 
proben.“ 5 

„Ich ziehe es entſchieden vor, zu Deinem 
eme zu leben,“ verficherte ſehr nachdrücklich 

éon. 

„Im Vertrauen geſagt, ich auch,“ lachte der 
Baron. . 


Im unteren Geſchoſſe war das Geſpräch 
ernſthafter. Herr v. Bertrand fand in Grigorj 
einen Mann, der die Schlauheit und Gerieben— 
heit eines Diplomaten beſaß, und zudem ſich 
Vortheils bewußt war, daß der Andere ge⸗ 


wiſſermaßen ganz in ſeiner Macht ſei. Auch 


die deutſchen Steiger hielten jetzt zu dem Führer 
und unterſtützten deſſen Forderungen. Mehr 
aus Inſtinkt zögerte Bertrand, auf alle dieſe 
Forderungen einzugehen, da er ſich ſagte, daß 
die Arbeiter gewiß Manches verlangen würden, 
was wider die Intereſſen des Eigenthümers ſei. 
Das freilich konnte er nicht recht beurtheilen, 
da ihm die Kenntniß der Verhältniſſe fehlte; 
wenn er ſeinem Gefühle folgen wollte, ſo mußte 
er Alles zugeſtehen. Er fand im Grunde das, 
was Grigorj forderte, menſchlich und billig, 
und begriff eigentlich nicht recht, warum man 
das den Leuten verweigert hatte. Lohn, um 
ſich ſatt eſſen zu können, Sicherheit der Be⸗ 
triebseinrichtungen, um nicht ſtündlich einem 
furchtbaren Tode entgegen harren zu müſſen, 
Ruhezeit, um dem übermüdeten Körper Schlaf 
gönnen zu dürfen; Befreiung von dem Zwange, 
die Bedürfniſſe von der Verwaltung zu kau⸗ 
fen — in den Augen Bertrand's waren das 
Dinge, die ſich von ſelbſt verſtanden. Sein 
Herz ſtand auf Seite der Leute, wenn auch ſein 
Mund, einem dunklen Inſtinkte gehorchend, Ein⸗ 
wendungen erhob, auf denen er nicht beharren 
konnte und mochte. 

Endlich kam man zum Schluſſe. Einen 
Augenblick leuchtete es in den Augen Grigorj's 
auf, doch im nächſten ſagte er mit ſeiner ein⸗ 
ſchmeichelnden Stimme, ſich demüthig neigend: 
„Wir küſſen Euch die Füße, Herr, daß Ihr ſo 
gut gegen uns ſeid. Ich werde es meinen Brü⸗ 
dern ſagen, und ſie werden Euch ſegnen, denn 
Ihr habt uns Friede und Freude gebracht. 
Gott ſchütze Euch, Herr, und vergelte es an 
Euren Kindern.“ s 

Es war etwas Feierliches in dem Tone, mit 
dem der letzte Satz geſprochen wurde, und dies 
8 ab, über den Segensſpruch zu 
ächeln. 

„Ich erwarte nun, daß Alle zur Arbeit 
zurückkehren; morgen können die Beamten wieder 
hier eintreffen, und dann ſei Jeder auf ſeinem 
Poſten. Die Steiger mögen mir dann die Liſte 
ihrer Arbeiter vorlegen, ich will Jedem für zwei 
Tage Lohn anweiſen —“ 

„Glückauf! Das iſt ein gutes Wort!“ unter⸗ 
brach ihn einer der Deutſchen. „Glückauf!“ 
riefen die Anderen nach. 

Nur Grigorj ſchwieg und beugte ſich lau— 
ſchend gegen das Fenſter. Ein fremdartiger 
Ton war an ſein Ohr gedrungen, jetzt vernahm 
man ihn ſchon deutlicher; es klang wie Trom⸗ 
petenſchall. Auch die Anderen ſtutzten und 
lauſchten, es war kein Zweifel, das wuren Trom⸗ 
petenſignale von Reitern. 

Grigorj warf einen ſinſteren Blick auf Ber⸗ 
trand, der unwillkürlich erblaßt war. „Herr,“ 
ſprach er langſam, und jedes Wort fiel wie 
Blei von ſeinen Lippen, „war Eure Rede ſo 
freundlich, um uns zu täuſchen? Wolltet Ihr 
uns mit glatten Worten hinhalten, bis Eure 
Soldaten kommen? Sprecht, Herr; ift es Ver: 
rath oder nicht?“ 

„Bei Gott, mein Wort darauf; ich gab 
Weiſung, daß das Militär zurückbleibe! Ich 
rief fie nicht und will gehen, um ſie zurück— 
zuſchicken.“ Bertrand ſchickte ſich an, das Ge— 
mach zu verlaſſen, jedoch Grigorj trat ihm in 
den Weg. 

„Halt, Herr, wir gehen Alle, und ich bleibe 
an Eurer Seite.“ In dem Tone lag keine 
Drohung, aber der Blick Grigorj's ſprach deut: 
lich genug: „Meine Fauſt ſchlägt Dich nieder, 
ehe die Reiter Dich in ihre Mitte nehmen 
können.“ 

„Es ſind Ulanen!“ rief einer der Männer 
jetzt vom Fenſter her. 

„Ulanen! Ich ſah geſtern doch nur In⸗ 
fanterie,“ erwiederte ſelbſt erſtaunt Bertrand. 
„Kommt, Ihr ſollt Euch überzeugen, daß ich 
kein Verräther bin.“ 

„Um ſo beſſer,“ murmelte Grigorj. 


Die ganze Schaar verließ das Haus und 
ſchritt eilig der Landſtraße zu. Auf den Wegen 
zwiſchen den Schachtgebäuden und Arbeiter— 
häuſern ſah man ſchon Leute ſich ſammeln, 
welche der Trompetenſchall hervorgelockt hatte; 
ein Theil ſchloß fih dem Gefolge Bextrand's 
an, den manch’ wilder Blick traf, manche Ver- 
wünſchung in's Ohr klang. 

Er hatte die Landſtraße eben in dem Augen⸗ 
blicke erreicht, als ſich die Reiter der Stelle 
näherten, wo der Fußweg einmündete. Es war 
eine halbe Schwadron Ulanen, die herankam, 
an ihrer Spitze neben dem Offizier ein Mann 
in rothem Jagdrock, eine lange Hetzpeitſche in 
der Hand, der einen prachtvollen Rapphengſt 
ritt. Das Thier feſſelte das Kennerauge Ber: 
trand's mehr, als der ganze Zug; er geſtand 
ſich, ſelten ein ſo edelgeformtes Rennpferd ge— 
ſehen zu haben. 

„Wer ift der Herr neben dem Offizier?“ 
fragte er Grigorj, ohne ſeinen Blick von dem 
Reiter abzuwenden. 

„Graf Orlau; Gott möge ihn verdammen!“ 
ſtieß Jener hervor. 

Nun waren die Reiter ganz nahe heran- 
gekommen, Bertrand trat einige Schritte vor, 
ihm dicht zur Seite blieb Grigorj, die Anderen 
zogen es vor, ſich im Hintergrunde zu halten. 

„Herr Graf,“ rief in franzöſiſcher Sprache 
Bertrand dem Rothrocke zu, „ich bitte Befehl 
zu geben, daß die Soldaten halten.“ 

Der Graf hielt ſein Pferd an und ſprach 
einige Worte mit dem Offizier, der dann einen 
Befehl gab. Alsbald hielt die Schaar, und 
raſſelnd fuhren die Säbel der Soldaten in die 
Scheiden. 

Der Offizier und Graf Orlau ritten noch 
einige Schritte vor, Letzterer legte grüßend die 
Hand an den Hut und ſah mit einem fragenden 
Blick auf Bertrand nieder. 

Dieſer erwiederte höflich den Gruß und ſtellte 
ſich zunächſt vor: „Edmund v. Bertrand, Be: 
vollmächtigter des Baron Snyders.” 

„Herr Lieutenant v. Röhn; mein eigener 
Name ſcheint Ihnen ſchon bekannt zu ſein, Graf 
Orlau auf Karlowa;“ damit war der höflichen 
Sitte genügt. ; 

Der Graf reichte nun vom Pferde herab 
Bertrand die Hand. „Sehe mit Vergnügen“ — 
er ſprach franzöſiſch — „daß man einen Ka⸗ 
valier hierher ſandte, um die Dinge in Ord- 
nung zu bringen. Wie es ſcheint, komme ich 
übrigens zu ſpät, oder bedürfen Sie noch der 
Hilfe?“ 

„Ich danke; vielmehr würde ich bitten, die 
Soldaten eheſtens wieder heimzuſchicken,“ ent- 
gegnete Bertrand. ; 

„Haben wohl ſelbſt Militär genügend mit- 
gebracht?“ 

„Nein, ich kam allein, das heißt nur von 
zwei Freunden begleitet, welche einer Wette 
halber mitführen.“ 

Der Graf ſah Bertrand mit unverhohlenem 
Erſtaunen an. „Allein? Und Sie haben die 
Leute zur Vernunft gebracht? Ich beglückwünſche 
Sie aufrichtig! Das nenne ich Muth und Ge— 
ſchick!“ Und er reichte Bertrand nochmals die 
Hand. 

Jetzt miſchte ſich auch der Offizier in das 
Geſpräch. „Sie bedürfen alſo wirklich keiner 
Unterſtützung? Offen geſtanden, iſt es mir lieb, 
wenn ich meine Leute wieder in ihr Quartier 
führen darf; ich unternahm den Zug hierher 
auf eigene Verantwortung, oder beſſer geſagt, 
auf jene des Herrn Grafen hin.“ 

„Ich hätte ſchon dafür geſorgt, daß Ihnen 
kein Vorwurf gemacht worden wäre, Herr 
Lieutenant,“ bemerkte Graf Orlau ſelbſtbewußt; 
„immerhin bleibt uns jetzt jegliche Verdrießlich— 
keit erſpart; Sie hätten einfach einen Uebungs— 
ritt gemacht, können Sie Jedem' ſagen, der 
darnach frägt. — Ich bedaure,“ wandte er ſich 
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dann zu Bertrand, „daß es mir nicht vergönnt 
war, Ihnen einen Dienſt zu leiſten; ich hoffe 
jedoch, Sie werden mir das Vergnügen bes 
reiten, Sie auf Karlowa als Gaſt begrüßen zu 
dürfen. Dann können Sie mir auch von der 
Wette erzählen, von der Sie vorhin ſprachen.“ 

„Und ich muß bedauern,“ erwiederte ebenſo 
höflich Bertrand, „daß ich leider Sie nicht ein- 
mal zu einem Frühſtücke einladen kann. Das 
Werksgebäude iſt etwas arg mitgenommen, und 
dann — ich weiß vorerſt nicht einmal, ob ich 
ſelbſt etwas zu eſſen finden werde.“ 

„Ah,“ rief erfreut der Graf, „dann bin ich 
doch nicht ganz vergeblich gekommen. Wenn 
auch nicht mit dem Schwerte, ſo kann ich Ihnen 
mit meinem Proviantwagen beiſpringen, be— 
lagerten Feſtungen ſind auch letztere willkommen. 
Ich werde mir geſtatten, Ihnen in Ihrem Hauſe 
ein Frühſtück anzubieten; Herr Lieutenant, Sie 
leiſten uns wohl Geſellſchaft?“ 

Der Offizier verneigte fih. „Ich laffe den 
Zug von meinem Wachtmeiſter heimführen —“ 

Der Graf unterbrach ihn: „Ja, und ſenden 
Sie eine Ordonnanz voraus, Franziska möge ſich 
beeilen.“ 

Kommandoworte erſchollen, die Unteroffiziere 
ritten die Reihen entlang, die nun Kehrt machten, 
und in raſchem Trabe verſchwanden die Ulanen 
bald im Straßenſtaube. Dafür erſchien in der 
weißlichen Wolke deſſelben eine geſchloſſene Ka- 
leſche, welche in ſcharfem Tempo daherjagte. 

„Wir hatten uns ganz feldkriegsmäßig vor⸗ 
bereitet,“ erläuterte inzwiſchen Graf Orlau, „und 
auch für einen Sanitätstrain geſorgt. Meine 
Nichte, Baroneſſe Franziska, hatte es ſich nicht 
nehmen laſſen, als barmherzige Schweſter den 
Feldzug mitzumachen — das Mädel hat Cou⸗ 
rage — und ließ einen Wagen vollpacken mit 
allerlei Verhandzeug und Liebesgaben, unter 
welchen ſich gewiß auch die nöthigen Beſtand⸗ 
theile zu einem anſtändigen Frühſtücke finden 
dürften. Ich glaube nicht, daß ſie des leib⸗ 
lichen Wohls ihres, Onkels General‘, mit welcher 
Würde ſie mich bereits bekleidete, vergeſſen 
hätte.“ 

Der Wagen hielt jetzt hinter den Reitern. 
„Was iſt's, Onkel Ferdi, weshalb kehren die 
Ulanen um?“ rief eine jugendlich helle Stimme 
aus dem Wagen heraus. 

„Wir haben uns blamirt, Franziska,“ gab 
mit heiterem Lächeln der Graf zur Antwort, 
„die ganze Revolution hat ein einziger Mann 
mit ſeinem Spazierſtöckchen niedergeſchlagen. 
Ich ſtelle Dir den Helden vor, Herr v. Ber⸗ 
trand aus Paris, der General-Gewaltige von 
5 — Meine Nichte, Franziska Freiin v. Bu- 
au.“ 

Bertrand ſah in ein anmuthiges Antlitz, 
aus welchem zwei lebhafte blaue Augen durch 
einen Kneifer mit unverhohlenem Intereſſe ihn 
muſterten. Ein grauer Schleier, der von einem 
niederen Männerhute herabhing, verhüllte halb 
die Stirne und ganz das Haargelock, ein dunkles 
einfaches Wollenkleid fiel bis auf die Füße 
herab, nur der elegante weiße Handſchuh, den 
Bertrand jetzt zwiſchen den Fingerſpitzen fühlte, 
war das Einzige, was auf vornehmen Luxus 
deuten konnte. 

„Da haben Sie Onkel Ferdi ſchön den Spaß 
verdorben,“ ſagte ſie freundlich, „er freute ſich 
förmlich auf den kleinen Krieg und auf — Feld— 
herrnlorbeeren.“ 

„Mein altes Pech,“ warf der Graf ein, noch 
ehe Bertrand antworten konnte; „mich haben 
ſie als Rittmeiſter in den Ruheſtand verſetzt, 
ſechs Monate vor dem Feldzuge, und wenn ich 
auf eigene Fauſt einmal Krieg führen will, 
wird Friede geſchloſſen, ehe ich mobil bin. Doch 
wir plaudern hier und vergeſſen ganz, daß in 
der entſetzten Feſtung der bleiche Hunger herrſcht. 
Unſer hat man nicht bedurft, Du aber erſcheinſt 
willkommen, Franziska: Deinem Proviant ſoll 


Ehre widerfahren. — Vorwärts, Kutſcher, zum 
Amtsgebäude.“ 

Nun erft konnte Bertrand, neben dem lang: 
ſam dahinrollenden Wagen einhergehend, der 
Baroneſſe einige höfliche Worte ſagen, die ſich 


dann lebhaft nach den Vorgängen erkundigte. 


Bertrand fand es jedoch für gerathen, vorläufig 
nicht zu eingehend über die Geſchehniſſe zu bes 
richten. Als man ſich in Bewegung ſetzte, hatte 
er ſich nach Grigorj umgeblickt, der aber war 
inzwiſchen verſchwunden. Auch die anderen 
Männer waren Einer nach dem Andern ge— 
gangen, nachdem die Soldaten umgekehrt waren. 
er Wagen hielt vor dem Amtshauſe. Ber- 
trand half galant der Baroneſſe aus dem Wagen. 
Die beiden Reiter banden ihre Pferde mit den 
Zügeln an die Trümmer der Fenſterkreuze, wäh: 
rend der Diener, welcher neben dem Kutſcher 
geſeſſen hatte, ſich beeilte, einige Körbe aus dem 
Wagenkaſten heraus zu befördern. 

Da hörte Bertrand oben die Stimme ſeines 
Freundes Daubrac, der mit der Hand auf die 
Schulter Léon's ſchlug und triumphirend aus⸗ 
rief: „Siehſt Du, mein Junge, da kommt das 
Glück, und bringt uns ein Frühſtück. Und bei 
Gott, das Glück hat Geſchmack; es liebt, ſich 
ſtets reizend zu verkörpern!“ 

„Ja! Und diesmal trägt es ſogar einen 
Kneifer auf der Nafe, ein Beweis, daß es kurz- 
ſichtig iſt.“ Das war der erſte Witz, den Leon, 
der beſcheidene gute Junge, in ſeinem Leben ge— 
macht hatte. (Fortjegung folgt.) 


Straußenjagd in Südamerika. 
(Mit Bild auf Seite 153.) 


Der ſüdamerikaniſche Strauß oder Nandu gleicht 
im Weſentlichen ſeinem afrikaniſchen Verwandten, 
doch ſind ſeine Flügel mehr entwickelt. Gleich dieſem 
iſt auch er ein trefflicher Läufer, was ihn aber doch 
nicht gegen die Nachſtellungen der Indianer und 
der halbblütigen Gauchos, der Viehhirten der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Pampas (Steppen), ſichert. Zu einer 
Straußenjagd, welche unſer Bild auf S. 153 darſtellt, 
vereinigen ſich ſtets mehrere berittene Jäger. Vor 
Allem kommt es darauf an, einen einzelnen Strauß 
von der Heerde zu trennen, wobei die Hunde, eine 
Blendlingsraſſe von großen Metzger oder Schäfer⸗ 
hunden, gute Dienſte leiſten. Iſt das gelungen, ſo 
kann man den Strauß auch als verloren betrachten, 
denn trotz aller Liſten, die er anwendet, ſind die 
Verfolger doch bald hinter ihm. Im geeigneten 
Augenblick entſendet Einer die um den Kopf ge⸗ 
ſchwungenen Bolas oder Wurfkugeln, die ſelten ihr 
Ziel verfehlen, und alsbald ſieht man dann den Nandu 
über den Boden rollen. Gewöhnlich tödtet ihn ſchon 
der gewaltſame Sturz, ſonſt macht der glückliche 
Jäger ihm beim Löſen der Bolas durch einen Schlag 
mit der ſchweren Kugel den Garaus. 


Burg Karlſtein bei Reichenhall. 


(Mit Bild auf Seite 156.) 


Eine Wegſtunde weſtlich von dem herrlich an der 
Salzach gelegenen Soolbade Reichenhall ragt nahe 
an der Landſtraße nach Tirol ein ſteiler Felskegel 
auf, den die Ruine der alten Burg Karlſtein (ſiehe 
die Anſicht auf S. 156) krönt. Die ehemalige Reſi⸗ 
denz der mächtigen Hallgrafen von Plain-Peilſtein 
wurde bereits im 8. Jahrhundert erbaut. Als das 
Geſchlecht des Grafen Plain-Peilſtein im 12. Jahr- 
hundert ausſtarb, kam die Burg an Bayern, gerieth 
aber feit Ende des 16. Jahrhunderts, wo fie auf- 
hörte, bewohnt zu ſein, in Verfall. Sogar der em⸗ 
porführende kunſtreiche Reitweg zerfiel, jo daß man 
heute auf mühſamem, oft durch hölzerne Treppen 
verbundenem Pfade hinaufklimmen muß. Oben wird 
man aber durch eine entzückende Rundſchau belohnt. 
Von der Burg ſelbſt ſteht noch das ſüdliche Thor, 
ein Theil der nördlichen Zingel- oder Umfaſſungs⸗ 
mauer und der Ueberreſt des alten Wehrthurms mit 
ungemein dicken Mauern. 


Burg Karlſtein bei Reichenhall. (S. 155) 8 


Humoriſtiſches. 


| Der Umzug. 


| Ein Familiendrama in zwölf Bildern mit freier Benützung von Schiller's Glocke. 


Perſonen: Siegfried Spachtelhuber, Hiſtorienmaler. — Chrimhilde, ſeine Gattin. — Eliſa, ihr Kind. — Ein Hund. — Eine Gliederpuppe. — 
Packträger. — Fuhrleute. — Gypsfiguren 2c. 


| Zum Werke, das wir ernſt bereiten, Wenn gute Reden ſie begleiten, 
| Geziemt ſich wohl ein ernſtes Wort. Dann fließt die Arbeit munter fort. 


Und der Vater mit frohem Blick 
Von des Hauſes weitſchauendem Giebel — 


| Ach vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen. 


Da werden Weiber zu Hyänen. Er zählt die Häupter ſeiner Lieben. D'rum prüfe, wer ſich ewig bindet. 


Nur ein Verſehen. 
Erzählung von W. Viehlmann. 


1: (Nachdruck verboten.) 

Stolz rauſchte der gewaltige Flußdampfer 
den Dniepr hinunter. Rechts und links dehnte 
ſich unabſehbar das flache Ufer aus, auf dem 
nirgends eine menſchliche Anſiedelung zu ſehen 
war, nur hin und wieder bewieſen einige ſchlecht 
beſtellte Felder, daß Menſchenanſiedelungen in 
der Nähe ſein mußten. Das Schiff, auf der 
Fahrt nach dem berühmteſten ruſſiſchen Wall- 
fahrtsorte Kiew begriffen, war dicht beſetzt. Auf 
dem Oberdeck, auf dem die Kajütenpaſſagiere 
ſich befanden, ging es recht luſtig zu. Dort 
oben ſaßen vornehme Damen und Herren und 
erfriſchten ſich an Getränken und Speiſen, welche 
eilfertige Kellner ihnen zutrugen. Einen kraſſen 
Gegenſatz aber zu dieſer eleganten Geſellſchaft 
bildeten die Deckpaſſagiere unten, welche, dicht 
neben einander hockend, jeden verfügbaren Raum 
füllten. Es waren faſt ausnahmslos Pilger, 
die zu den heiligen Statten des uralten Kiew 
wallfahrteten. 

Eine ſchmale Eiſentreppe führte nach dem 
Oberdeck hinauf, keiner der Leute da unten aber 
wagte es, daſſelbe zu betreten, da dies ihnen 
ſtreng verboten war. Nur ein Kind verſuchte 
es, die glatte und ſteile Treppe zu erklettern. 

Es war ein häßliches, halb blödſinniges 
Weſen, deſſen Alter man nicht beſtimmen konnte, 
da das Geſicht faſt greiſenhafte Züge trug. Der 
Kopf des unglücklichen Kindes war unförmig 
groß, ſeine Gliedmaßen mager und ſchwach, und 
es bewegte ſich daher höchſt unbeholfen. Dabei 
ſtieß es Töne aus, die eher mit den unartikulirten 
Lauten eines Thieres, als der Sprache des 
Menſchen Aehnlichkeit hatten. Unter offenbar 
freudigen Aeußerungen bemühte ſich der arme 
Blödſinnige, Stufe um Stufe der eiſernen Treppe 
zu erſteigen. 

Plötzlich ſtieß er einen heiſeren Schreckens⸗ 
ſchrei aus, und im nächſten Augenblick rollte 
er die Treppe hinunter, dabei hart auf die 
Kante der unterſten Stufe mit dem Kopfe auf⸗ 
ſchlagend, ſo daß ſofort das Blut herausquoll. 
Wimmernd blieb dann das unglückliche Weſen 
liegen, keiner von den Deckpaſſagieren leiſtete 
auch nur die geringſte Hilfe. Der tiefe Aber— 
glaube des ruſſiſchen Volkes betrachtete ſolch' 
ein Kind als eine Art böſen Geiſtes, und der 
gemeine Mann fürchtet, ſich durch Berührung 
deſſelben Unheil zuzuziehen. 

Der gellende Schrei des armen Kindes hatte 
die Aufmerkſamkeit der Kajütpaſſagiere erregt, 
und plötzlich eilte eine junge Dame, die viel- 
leicht im Alter von zwanzig Jahren ſtehen mochte, 
die Treppe hinunter. Das Geſicht des Mäd⸗ 
chens drückte aufrichtiges Mitleid aus, ſie hob 
den Knaben auf und verſuchte mit ihrem Taſchen— 
tuch das Blut der Kopfwunde zu ſtillen. 

Da drängte ſich durch die Menge ein Mann 
in einfacher, aber anſtändiger Kleidung, welcher 
ſich mit dem Rufe: „Ilia! mein Ilia!“ auf 
den Krüppel ſtürzte. 

„Sind Sie der Vater des Kindes?“ fragte 
die junge Dame. 

„Ich bin es, Herrin,“ antwortete der Mann. 
„Ich bin der Tſchinownik (Beamter) Jakubow 
und habe das Kind, meinen Ilia, nur einen 
Augenblick ohne Aufſicht gelaſſen. Ich danke 
Ihnen, Herrin, für Ihre Güte; geben Sie mir 
das Kind, Sie werden ſich mit dem Blute die 
Kleider beflecken.“ 

Das junge Mädchen wehrte den Mann ab. 
„Sorgen Sie für Waſſer,“ ſagte fie. „Die 
Wunde des Kindes muß gereinigt und verz 
bunden werden.“ 


Der Mann eilte davon, und das junge f 


Mädchen zerriß ihr Taſchentuch, um daraus 
einen Verband für die klaffende Wunde zu 
machen. Als Jakubow mit dem Waſſer zurück— 
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kam, tauchte ſie ein Stück Leinwand ein, preßte 
es auf die Wunde und befeſtigte es dann ge— 
ſchickt mit dem abgeriſſenen Streifen. 

Dias unglückliche, geiſtesſchwache Weſen ſchien 
die Wohlthat zu empfinden, es lachte nach kurzer 
Zeit ſchon wieder und ſtreichelte vorſichtig und 
zärtlich die Hand der jungen Dame. 

Jiakubow aber, ein Mann ungefähr am Ende 
der vierziger Jahre, küßte den Kleiderärmel des 
jungen Mädchens. „Ich möchte um den Namen 
der Herrin bitten,“ erklärte er dann, „die uns 
ſo Gutes gethan hat. Mein Ilia iſt ein armes 
Geſchöpf, um das ſich Niemand kümmert, vor 
dem Alles ſich entſetzt, und dem Sie, Herrin, 
allein Gutes erwieſen haben. Ich fahre mit 
ihm nach Kiew, um dort an den Gräbern der 
Heiligen für ihn zu beten. Vielleicht, daß die 
lieben Heiligen ein Wunder thun, und er doch 
noch geſund wird. Nennen Sie uns Ihren 
Namen, damit wir für Sie ebenfalls beten 


können.“ 

Das Mädchen zögerte einen Augenblick und 
ſagte dann: „Ich heiße Anna Wladimirowna. 
Ich wünſche euch guten Erfolg für eure Gebete 
und will euch dankbar ſein, wenn ihr in dieſen 
auch meiner gedenkt.“ 

Sie holte aus ihrer Taſche eine Blechbüchſe 
mit allerlei Zuckerwerk und Näſchereien hervor, 
wie ſie die ruſſiſchen Damen ſtets bei ſich tragen, 
und beſchenkte Ilia, während deſſen Vater freude: 
ſtrahlend daneben ſtand, innig beglückt, daß die 
junge Dame mit dem gnomenhaften Kinde in 
ſo liebreicher Weiſe verkehrte. Ihm war ja 
dieſes häßliche Weſen, vor dem ſich Alles ſcheute, 
lieb; war es doch ſein Kind, das er doppelt 
liebte, ſeiner Hilfsbedürftigkeit, ſeines unglück⸗ 
lichen Looſes wegen. — 

Während Ilia Zuckerwerk ſchmauste und 
dabei vor Freude kreiſchte, trocknete ſich Jaku⸗ 
bow die Thränen aus den Augen. Niemand 
kümmerte ſich mehr um ihn, denn Alles ſchaute 
nach vorn. Man näherte ſich der letzten Station 
vor Kiew, dem Ziele der Fahrt. 

Dieſe Halteſtelle war Sucholuczie, wo ein 
Theil der Pilger das Schiff verließ, um zu Fuß 
in Kiew einzuziehen. Sie hielten es für ver⸗ 
dienſtlicher, dieſen Reſt des Weges trotz der 
heißen Sonnengluth zu Fuß zurückzulegen. 

Mit Ilia auf dem Arm verließ auch Ja⸗ 
kubow den Dampfer. Noch von der Landungs⸗ 
brücke her winkte der luſtig kreiſchende Ilia 
ſeiner jungen Freundin einen Abſchied zu, und 
mit tiefen Verbeugungen und Bücklingen dankte 
Jakubow. 

Anna Wladimirowna war auf das Oberdeck 
zurückgekehrt. Noch ſtand ſie, das Gedränge der 
Ausſteigenden beobachtend, als eine Männer⸗ 
ſtimme neben ihr ſpöttiſch ſagte: „Sie haben 
da eine merkwürdige Eroberung gemacht, mein 
Fräulein. In der That, Sie verſtehen es, alle 
Herzen zu gewinnen.“ 

Anna betrachtete den Sprecher, der die Uni: 
form eines Grenadieroffiziers trug, dann wen⸗ 
dete ſie ſich mit den kurzen Worten: „Ich muß 
Ihre Ironie ebenſo ablehnen, wie die Huldi— 
gungen, die Sie mir zu erweiſen ſo freundlich 
waren —“ nach der anderen Seite des Verdecks 
hinüber. 

Der Offizier trat zurück, ſein Geſicht wurde 
bluthroth, und zornig blitzte es in ſeinen Augen 
auf. „Sie werden dieſe Worte bereuen, Anna 
Wladimirowna!“ murmelte er. 


Das heilige Kiew, welches am Flußufer ſich 
terraſſenförmig erhebt, tauchte endlich auf, und 
die gewaltigen goldenen Kuppeln der vielen 
Kirchen, die in dem Glanz der Abendſonne 
flimmerten, nahmen Aller Aufmerkſamkeit ge— 
angen. 

Der Dampfer legte an, und der größte Theil 
der Reiſenden verließ ihn augenblicklich. An 
der Landungsbrücke fand Anna Wladimirowna 


einen Diener, der fie ehrfurchtsvoll begrüßte und 
den Aermel ihres Umhanges küßte. 

„Was macht der Vater?“ 

„Der gnädige Herr iſt wohlauf. Er freut 
ſich, daß das gnädige Fräulein ankommt.“ 

Der Diener holte das Gepäck von dem 
Dampfer herunter und geleitete Anna Wladi⸗ 
mirowna nach einem Gaſthofe, der in der Nähe 
lag, und bereits wenige Minuten ſpäter ſtand 
das junge Mädchen vor ihrem Vater, einem 
hochgewachſenen Manne mit grauem Haar, dem 
man es ſofort anſah, daß er Soldat geweſen war. 

Baron Wladimir Papow hatte den größten 
Theil ſeines Lebens im Heere gedient und als 
Offizier die Zinfen feines Gutes verzehrt, das 
an der litauiſchen Grenze lag. Als ſeine Frau 
geſtorben, als die Ausbildung der einzigen 
Tochter in Petersburg vollendet war, ſehnte ſich 
Papow nach Ruhe, zumal die Ausſichten auf 
den Generalsrang immer ungünſtiger wurden; 
er hatte noch eine Menge Vordermänner, Leute, 
die ſich großer Protektion erfreuten, und ſo 
konnte es nicht Wunder nehmen, wenn er ſich 
in den letzten Jahren auf ſein Gut zurück⸗ 
gezogen hatte, deſſen Ertrag er durch eigene Be— 
wirthſchaftung zu vergrößern ſuchte. 

Vater und Tochter begrüßten ſich zärtlich. 

„Weißt Du, wen ich auf dem Dampfer ge⸗ 
troffen habe?“ fragte Anna lachend. „Den 
Lieutenant Sokolew.“ 

„Und wie fiel die Begegnung aus?“ fragte 
Papo, augenſcheinlich ſehr geſpannt. 

„Sehr kühl,“ entgegnete Anna. „Er ver⸗ 
ſuchte ſich mir wiederholt zu nähern, ich habe 
ihn indeß abgewieſen. — Nun aber, wie ſteht 
es bei Dir, Väterchen? Warum haft Du mich 
eigentlich hierher kommen laſſen? Ich nehme an, 
daß Deine Geſchäfte gut abgelaufen ſind, und 
daß Du Alles erledigt haſt, was Du wollteſt.“ 

Papow's Geſicht verfinſterte fih, und er ſagte 
langſam und zögernd: „Leider nicht, mein liebes 
Kind. Ich habe Dich vielmehr hierher kommen 
laſſen, weil wir nach Petersburg reiſen müſſen, 
und ich nicht wollte, daß Du ſchutzlos zu Hauſe 
eieſt.“ 

l „Schutzlos?“ erklärte Anna. „Welche Ge- 
fahr hätte mir drohen ſollen?“ 

„Ich will Dich aufklären,“ ſagte Papow, 
„und Du wirſt mich dann vollſtändig verſtehen. 
Als mir vor einigen Wochen unſer Nachbar, 
der Adelsmarſchall Sokolew, im Namen ſeines 
Sohnes mittheilte, daß dieſer Deine Hand 
wünſche und hoffe, von Dir eine zuſagende Ant⸗ 
wort zu bekommen, legte ich die Entſcheidung 
in Deine Hände. Du haſt die Bewerbung des 
jungen Sokolew abgewieſen, und ich mache Dir 
nicht den geringſten Vorwurf daraus, obgleich 
ich wußte, daß die Sokolews dieſe Abweiſung 
nicht ruhig hinnehmen würden. Und in der 
That, meine Befürchtung war gerechtfertigt. 
Dank den Verbindungen, die ich hier in Kiew 
habe, Dank den Freunden, die ich mir hier 
unter den Beamten gehalten, und die ich theuer 
genug bezahle, iſt mir eine Warnung zugegangen, 
auf welche hin ich hierher gereist bin. Du weißt, 
der Adelsmarſchall hat die Obliegenheit, über 
den Stand und Werth der Güter in ſeinem 
Bezirk zu berichten, wenn auf denſelben Staats- 
gelder oder Pfandbriefe in größerer Menge 
ruhen. Sokolew hat ſeinen Einfluß benutzt, 
um über die Bewirthſchaftung meines Gutes 
und deſſen Werth ſo außerordentlich ungünſtige 
Berichte einzureichen, daß ich direkt vor einer 
Kataſtrophe ſtehe. Es iſt, während wir in 
Petersburg lebten und unſere Ausgaben ſehr 
groß waren, eine größere Anzahl von Pfand- 
briefen auf das Gut eingetragen worden, und 
dadurch hat die Regierung das Recht, mich in 
meiner Bewirthſchaftung zu überwachen. Ver⸗ 
nachläſſige ich das Gut, oder wirft daſſelbe 
nicht mehr den Ertrag ab wie früher, ſo kann 
ſie die Pfandbriefe ohne Weiteres kündigen, 


und fann ich die Summe nicht zahlen, fo wird 
das Gut verſteigert und geht für den Preis der 
Pfandbriefe in andere Hände über. Es handelt 
ſich um eine Summe von ungefähr vierzig⸗ 
tauſend Rubel, die ich jetzt nicht auftreiben kann. 
Es iſt dies momentan der ungünſtigſte Augen⸗ 
blick, in vier Wochen wäre ich in der Lagen 
ruhiger über die Sache zu denken. Wir be⸗ 


finden uns kurz vor der Ernte; iſt die Ernte 


erſt vor ſich gegangen, und habe ich meine Feld⸗ 


produkte verkauft, ſo bin ich in der Lage, einen 
Theil der Pfandbriefe einzulöſen, und wir 


müßten dann ſehen, wie wir uns durch Spar⸗ 
ſamkeit über die nächſten Jahre hinweghelfen. 
Es kommt aber noch etwas Anderes hinzu, was 


ich Dir, mein Töchterchen, bisher verſchwiegen 


habe. Ich ſtehe ſchon lange in Unterhandlungen 


wegen des Verkaufs meines Gutes, und eine 


Geſellſchaft aus Riga, welche in der Gegend 
große Wälder angekauft hat, will das Gut er⸗ 
werben, um auf demſelben eine Dampfſäge⸗ 


mühle und ein Holzlager zu errichten. Ich habe 
mich zu dem Verkauf des Gutes bereit erklärt, 
wollte aber natürlich erſt die Ernte ausnutzen. 
Die Uebergabe des Gutes ſollte alſo in acht 
Wochen erfolgen. An dieſen acht Wochen hängt 


Alles.“ 


„Nun, dann wird ja auch noch Alles gut 


werden.“ . 


„Ich habe mir ebenfalls die Sache nicht fo 
ſchlimm gedacht, wie ſie iſt; ich bin hierher nach 
Kiew gekommen in der feſten Ueberzeugung, daß 
es möglich ſein würde, alle Maßregeln gegen 
mich, insbeſondere die Kündigung der Pfand⸗ 
Monate hinauszuſchieben. 


briefe, um einige 
Aber Sokolew's Einfluß iſt hier mächtiger ge⸗ 


weſen, als die Freundſchaft der Beamten, die 
ſonſt meine Partei nehmen. Die Sache iſt be⸗ 
reits vom Gouvernement an das Miniſterium 
nach St. Petersburg gegangen, und dort liegt 
die Angelegenheit. Die Gefahr iſt vorhanden, 
erledigt wird. Dann bin ich 


daß ſie ſehr KE 
ht 


zu Grunde gerichtet. Es gibt nur eine Mög: 


lichkeit, das Unglück aufzuhalten: ich muß ſelbſt 


nach Petersburg gehen und dort durch Geld: 


opfer und durch Ausnutzung von Bekanntſchaften 
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Spaziergängen, auf denen ſie ſich unausgeſetzt 
mit dem Schickſal beſchäftigte, das ihr und 
ihrem Vater bevorſtand. i 

An einem Nachmittage, als fie wieder ihren 
gewohnten Spaziergang machte, fühlte fie ſich 
plötzlich am Kleide gezerrt. Sie blickte herunter 
und entdeckte, daß es nicht ein Hund ſei, wie 
ſie zuerſt angenommen hatte, ſondern ihr Freund 
Ilia, der kleine Blödſinnige, deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft ſie auf dem Dampfer gemacht hatte. Im 
nächſten Augenblicke trat auch ſchon der Tſchi⸗ 


nownik Jakubow heran. „Verzeihen Sie, Baro⸗ 


neſſe,“ ſagte er, „die Ungezogenheit des Kindes, 
aber ich weiß nicht, was in den Jungen ge⸗ 
fahren iſt. Ich war mit ihm auf den Markt 
gegangen, um ihm eine Freude zu machen. Da, 
als wir hier in die Anlagen kamen, ließ er 
plötzlich meine Hand los und lief auf Sie zu. 
Er hat Sie erkannt.“ 

Anna war gerührt von der Anhänglichkeit 
des unglücklichen Kindes; ſie beugte ſich zu Ilia 
herab, nahm ihn auf den Arm und redete ihm 
freundlich zu. Jakubow folgte ihr und ſchien 
nicht wenig ſtolz zu ſein, daß ſich die junge 
Dame mit dem unglücklichen Kinde ſo zärtlich 
beſchäftigte. ö 

„Sie leben in Petersburg?“ fragte Anna. 


„Jawohl,“ ſagte Jakubow, „ich habe eine a 


Anſtellung im Miniſterium des Innern. Ich 
bin ſeit drei Tagen wieder zurück von Kiew; 
Sie glauben nicht, Baroneſſe, wie oft das Kind 
ſich Ihrer erinnert hat!“ 

„Das iſt lieb von dem kleinen Ilia,“ ſagte 
Anna. „Aber woher wiſſen Sie, wer i 
Ich nannte Ihnen, ſo viel ich weiß, auf dem 
Dampfer nur meine Vornamen.“ 

Jakubow verbeugte ſich lächelnd. „Ich ſah 
die gnädige Baroneſſe mehrmals in der Nähe 
des Miniſteriums mit ihrem Herrn Vater. Der 
Herr Baron hat, jo viel ich weiß, Geſchäfte 
bei uns.“ 

„Leider!“ ſagte Anna, deren Heiterkeit uns 
willkürlich ſchwand, als ſie an das Unheil 
dachte, das ihren Vater und ſie bedrohte. 

„Nun, wie Gott will, man muß das Beſte 
hoffen, gnädigſte Baroneſſe!“ — 


ch bin? 


aus früherer Zeit die Entſcheidung hinzuzögern 
oder aufzuheben ſuchen. Dich ließ ich kommen, 
weil ich fürchtete, Sokolew könnte in meiner 
Abweſenheit irgend welche Niederträchtigkeit gegen 
Dich in's Werk ſetzen. Es iſt kein Zweifel, 
daß der junge Sokolew Dir nachgereist iſt, um 


Kurz nach dieſer Begegnung fam der ent- 
ſcheidende Tag. Baron Papow war es endlich 
geglückt, eine Audienz beim Miniſter zu erhalten, 
und er hoffte von ſeinem Vortrage Alles. 

Anna blieb in heftiger Sorge, zwiſchen 


nochmals einen Verſuch der Annäherung zu 
machen. Ich tadele Dich nicht, daß Du ihn 
zurückgewieſen haſt, aber wir müſſen nun die 


Folgen tragen. Sobald ich hier mit meinen 
Geſchäften zu Ende bin, reifen wir nach Peters: 
burg ab.“ 


Seit acht Tagen wohnte Baron Papow mit 


ſeiner Tochter in Petersburg in der Großen 
Gartenſtraße, wo er eine möblirte Wohnung 
gemiethet hatte, die man dort für Tage oder 
Wochen haben kann. Baron Papow wollte ſich 
direkt an den Miniſter des Innern wenden. 
Wenn er dieſem ſeine Verhältniſſe klarlegte, 
hoffte er wenigſtens Ausſtand bis nach der 
Ernte zu bekommen. 

Baron Papow's Hoffnungen wurden ſchnell 
bedeutend herabgeſtimmt. Seine Gegner waren 
bereits vor ihm tüchtig an der Arbeit geweſen, 
überall fand er zwar freundliche Verſicherungen, 
aber keine Hilfe. Der Zugang zum Miniſter 
wurde ihm durch die von ſeinen Gegnern be— 
ſtochenen Kanzleibeamten unmöglich gemacht, 
wenigſtens auf's Aeußerſte erſchwert. Es wollte 
ihm daher nicht gelingen, eine Audienz zu er— 
langen. 

Anna befand ſich in ſehr bedrückter Ge— 
müthsſtimmung, zeigte aber dem Vater ſtets 
ein heiteres Geſicht, ſuchte ihn auch aufzuheitern, 
ſo viel es ging. Sie verwendete ihre Zeit zu 


Furcht und Hoffnung ſchwankend, im Hauſe 


zurück. 

Endlich, nach langem, bangem Harren hörte 
ſie des Vaters Schritt auf der Treppe und 
öffnete ihm ſelbſt die Thür. Das Geſicht des 
Eintretenden war bleich, und ein eigenthüm⸗ 
liches trübſeliges Lächeln lag auf demſelben. 

Er beherrſchte ſich offenbar. Als er in das 
Zimmer gekommen war, ſtellte er ſeinen Hut 
fort, ſtreifte die Handſchuhe ab und warf ſie 
hinein, dann fuhr er mit der Hand über das 
Geſicht, als wolle er dort etwas verjagen, und 
ſagte, ſich mühſam beherrſchend: „Ich habe 
Unglück gehabt, mein Herzenskind, ich bin zu 
ſpät gekommen. Vorgeſtern hätte ich mich noch 
retten können. Der Miniſter hat mich ſehr 
freundlich empfangen, hat meinen Vortrag an⸗ 
gehört und mir dann geſagt, daß die Entſchei⸗ 
dung in dieſer Angelegenheit nicht ihm ſelbſt, 
ſondern dem Oekonomiedepartement zuſtände. 
Er hat den Direktor dieſes Departements zu 
ſich rufen laſſen, und dieſer hat aus dem Re⸗ 
giſter nachgewieſen, daß die Entſcheidung zu 
meinen Ungunſten vorgeſtern bereits gefällt und 
geſtern abgegangen iſt. Der Antrag des Gou: 
vernement, mir wegen ſchlechter Bewirthſchaf— 
tung die Pfandbriefe ſofort zu kündigen und im 
Falle der Nichtzahlung das Gut zur Verſteige— 


drowsk an den 


rung zu bringen, iſt für begründet erklärt und 
die diesbezügliche Entſcheidung nach Alexan— 
Adelsmarſchall Sokolew abge— 


gangen. Es iſt nur nothwendig, daß er beim 
Gouvernement die Entſcheidung präſentirt, um 
innerhalb acht Tagen mich aus meinem Beſitz 


verdrängt zu haben, und daß er dies thun wird, 
iſt gar keine Frage. Was ſoll nun aus Dir 
werden, mein geliebtes Kind?“ 


Der Baron zog die Tochter an ſich und 


küßte ſie zärtlich. 


„Sei ruhig, Vater!“ tröſtete Anna. „Um 
mich mache Dir keine Sorgen. Ich bleibe immer 
bei Dir und tröſte und pflege Dich, führe ſelbſt 
die Wirthſchaft und werde mit Deiner Penſion 
ſchon auskommen. Und bekomme ich keinen 
Mann, weil ich ein armes Mädchen bin, jo 
mache ich mir auch nichts daraus.“ 

Es hatte ſchon mehrmals an die Thür ge- 
klopft, ehe Anna es vernahm. Damit Niemand 
den Vater jetzt ſtöre, ging ſie ſelbſt an die Thür 
und fragte, was es gebe. i 

„Es ift ein Tſchinownik da,“ ſagte der 
Diener. 

„Will er den Vater ſprechen?“ fragte Anna. 

„Nein, die Baroneſſe.“ 

Anna ging hinaus und fand im Vorzimmer 
Jakubow, der ſeinen beſten Uniformrock mit 
dem grünen Sammetkragen und den vergoldeten 
Knöpfen angelegt hatte und jetzt ganz ſtattlich 


usſah. 

„Entſchuldigen Sie, gnädigſte Baroneſſe,“ 
ſagte er, „wenn ich Sie ſtöre. Ich komme aber, 
weil mir daran liegt, Sie zu beruhigen. Ich 
kenne die Angelegenheit Ihres Herrn Vaters, 
denn ich bin im Oekonomiedepartement be: 
ſchaftigt. Die Entſcheidung ift vorgeſtern erz 
folgt, geſtern iſt der Brief abgegangen.“ 

„Ich weiß es,“ ſagte Anna. 

Jakubow lächelte. „Sie wiſſen noch nicht 
Alles. Meine Aufgabe im Bureau iſt es, die 
Briefe in fortlaufende Liften einzutragen; dann 
habe ich dieſelben zu ſchließen und mit der 
Adreſſe zu verſehen. Es giebt nun mehrere 
Alexandrowsk in Rußland, wenn ich nicht irre, 
dreiunddreißig; das Alexandrowsk, nach dem der 
Brief beſtimmt iſt, liegt im Gouvernement Kiew, 
ich habe den Brief aber aus Verſehen“ — Ja⸗ 
kubow blinzelte dabei ſo ſchlau und lächelte ſo 
eigenthümlich, daß Anna ſtutzig wurde — „aus 
Verſehen nach Alexandrowsk im Gouvernement 
Tomsk adreſſirt. Der Brief iſt geſtern abge— 
gangen und feit vierundzwanzig Stunden unter: 
wegs. Er geht einige Tage mit der Eiſenbahn 
und mit dem Dampfboot, dann wird er zu 
Wagen weiter befördert und wird in ungefähr 
vier Monaten in Alexandrowsk im Gouver⸗ 
nement Tomsk eingetroffen ſein. Dort wird es 
fich herausſtellen, daß die Adreſſe falſch iſt, der 
Brief wird zurückkommen, was wiederum vier 
Monate in Anſpruch nimmt. Dann kann er 
an die richtige Adreſſe geſchickt werden, was 
wohl aber keinen Zweck mehr haben wird.“ 

„Was haben Sie gethan!“ ſagte Anna er- 
ſchreckt und doch hocherfreut. „Sie werden be⸗ 
ſtraft werden, man wird Sie verantwortlich 
machen für die Verzögerung!“ 

Jakubow lächelte wieder. „Das wird man 
nicht. Ein Verſehen kann im Bureau immer 
vorkommen, beſonders wenn es ſich um gleich— 
namige Städte handelt. Man wird mir viel⸗ 
leicht einen Verweis ertheilen, das iſt aber Alles. 
Ich gehöre zu den Leuten, die nur langſam 
fortrücken, die keine Freunde und keine Cm- 
pfehlungen haben, und infolgedeſſen auch keine 
Ausſichten auf die Zukunft. Mir ſchadet ein 
Verweis nichts.“ 

Anna reichte ihm beide Hände. „Sie haben 
auf eigene Gefahr den Verſuch gemacht, meinem 
Vater und mir zu helfen; wie ſollen wir Ihnen 
dafür danken?“ 

Jakubow küßte die Hände Anna's ehrer- 
bietig und ſagte dann: „Ich that es um meines 
Ilia willen. Sie haben ſich des unglücklichen 
Kindes angenommen, wie noch Niemand außer 


feiner verſtorbenen Mutter. Ich werde Ihnen 
das nie vergeſſen. Was ich gethan habe, iſt 
nur eine Kleinigkeit, für Ihren Herrn Vater. 
aber von großem Werth. Ich bin ein armer 
Teufel und werde nicht abgeneigt ſein, wenn 
Alles glücklich abgelaufen iſt, auch eine Aner⸗ 
kennung in irgend einer Form von Ihrem Herrn 
Vater anzunehmen. — Verlaſſen Sie ſich auf 
mich, es wird Alles gut werden. Selbſt Re— 
klamationen von Seiten des Herrn Adelsmar— 
ſchalls Sokolew hätten keinen Zweck, da ja 
bereits eine Entſcheidung getroffen iſt. Sollte 
alſo in den nächſten Wochen eine ſolche Rekla— 
mation eintreffen, jo müßte auf dem Inſtanzen⸗ 
gange eine Unterſuchung angeſtellt werden, welche 
mindeſtens ebenſoviele Wochen in Anſpruch nimmt, 
als der falſch adreſſirte Brief unterwegs iſt.“ 
Ehe Anna antworten konnte, war Jakubow 
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Niemand beläſtigte den Baron, Niemand dachte 
daran, ihm die Pfandbriefe zu kündigen, und 
ſelbſt Sokolew, welcher wußte, daß die Ent- 
ſcheidung beim Miniſter lag, hütete ſich wohl, 
anzufragen, warum dieſelbe ſich ſo lange ver⸗ 
zoͤgere. Wohl ſchwebten noch Papow und ſeine 
Tochter in Angſt, bis die Ernte vorüber und 
die Verhandlungen mit den Rigaer Kaufleuten 
abgeſchloſſen worden waren; aber Alles ging 
ohne Störung vorüber. 

Papow, der ein glänzendes Geſchäft ge- 
macht hatte, ſiedelte mit ſeiner Tochter ganz 
nach Petersburg über, um fortan dort als 
Rentner zu leben. Sein Erſtes war es, nach 
Jakubow zu forſchen, dem er fih dankbar be- 
zeigen wollte. 


Der Tſchinownik jah viel älter und ver- 


verſchwunden. 


grämter aus, als früher. Als ihn Anna nach 


f 
i 


Jakubow's Vorausſagung beftätigte ſich. ſeinem Sohne fragte, füllten fih ſeine Augen 
mit Thränen. 


„Mein Ilia iſt geſtorben,“ ſagte er, „vor 
einem halben Jahre.“ ; 

„Und Sie haben feine Unannehmlichkeiten 
wegen der falſchen Briefaufſchrift gehabt?“ 
fragte Papow. 

„Nicht die geringſte.“ 

Der Baron forderte den Tſchinownik auf, 
mit nach ſeiner Wohnung zu kommen, führte 
ihn in ſein Arbeitszimmer und händigte ihm 
dort dreitauſend Rubel ein. Jakubow ſteckte 
dankend die Bankbillets ein und ſagte zu ſeiner 
Entſchuldigung: „Wir Beamten nehmen alle 
Geld, die großen mehr, die kleinen weniger. 
Ich wünſchte, in Rußland würde nie Geld für 
eine ſchlechtere Sache bezahlt, als die, für die 
Sie mir dieſe Summe geben.“ 


= j à 
Im Hajen von Konſtantinopel. 


PS 


Im Hafen von Konkantinopel. 
(Mit Abbildung.) 


Außer der langen Brücke über das Goldene Horn 
zwiſchen dem eigentlichen Konſtantinopel und Galata- 
Pera theilen zwei eiſerne Schiffsbrücken von Stambul, 


der Türkenſtadt, nach der Vorſtadt Galata den Hafen 


von Konſtantinopel in drei Theile. Es ſind das: 
der äußere Handelshafen, in dem die Poſtdampf⸗ 


ſchiffe vor Anker gehen; der innere Handelshafen 


zwiſchen den beiden Brücken und der jenſeits der 
zweiten Brücke gelegene Kriegshafen. Unſere Ab- 
bildung verſetzt uns in den äußeren Handelshafen, 
wo alle europäiſchen Reiſenden, die fih zur See der 
türkiſchen Hauptſtadt nähern, ausgeſchifft werden. 
Im Hintergrunde auf der Höhe, gerade im Mittel⸗ 
punkte von Stambul, erhebt ſich die mächtige Moſchee 
Sultan Mohammed's des Eroberers, näher dem Meere 
zu die Moſcheen Schahzade und Laleli; links folgt 
der ſtolze Bau der Suleimanije⸗Moſchee, rechts ſieht 
man die Agia Sophia, daneben ein mächtiges Ge⸗ 
bäude, worin das türkiſche Parlament einige Male 
tagte. Außerdem macht ſich noch das Seraskierat 
mit ſeinem hohen Feuerthurme beſonders bemerkbar. 


Stern ⸗Räthſel: „Ein Stern vom Theaterhimmel“ 
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Die Buchſtaben der Strahlen ſind jo zu ordnen, daß ein Theil 


Theil den Namen ſeiner Darſtellerin ergibt. 
Auflöſung folgt in Nr. 21. 


derſelben den Namen der Heldin eines Trauerſpiels, der andere 


Füll-Näthſel. 
* 
n 
3 
A 


A 
AN 
4 
In vorſtehender Figur ſind die leeren, durch Punkte bezeichneten 
Felder durch die Buchſtaben COC OIILMMNNNOT TY VX 
ſo auszufüllen, daß die wagerechten Reihen 1) einen Buchſtaben, 
2) einen männlichen Vornamen, 3) eine britiſche Kolonie an der 
Oſtküſte Südafrikas, 4) einen Palaſt in Rom, 5) ein Nahrungs- 
mittel, 6) einen Monat, 7) einen Buchſtaben bezeichnen. Die 

wagerechte und ſenkrechte Mittellinie ergeben das Gleiche 
Auflöſung folgt in Nr. 21. [Heinrich Vogt.] 


Logogriph. 

Läßt man auf's Wort mit B ſich ein, 
So kommt's mit S bald hintendrein. 

Auflöſung folgt in Nr. 21. [L. Ziegler.] 

Auflöſungen von Nr. 19: des Bilder-Räthſels: Je 
leichter man Bedürfniſſe befriedigen kann, deſto leichter gewöhnt 
man ſich neue an; des Arithmogriphs: Roſamunde, Orden, 
Sonde, Andreas, Marone, Uranus, Nordſee, Dresden, Eduard; 
des Homonyms: Druck. 
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